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Caught Dead in Wyoming
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In der rauen Wildnis von Wyoming werden Viehdiebe manchmal noch immer zum Tode verurteilt.


Ein Ranchvorarbeiter wird tot aufgefunden – und für die meisten im Cottonwood County lautet die Reaktion: auf Nimmerwiedersehen. Die Ermittlungen führen dazu, dass Elizabeth eng mit Mike und Tom zusammenarbeiten muss – manchmal sogar mit allen dreien gleichzeitig – und sie erkennt, dass diese sich entwickelnden Beziehungen ebenfalls eine tiefgehende Selbstprüfung verlangen.
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»Das muss Magie sein! Die Charaktere, ihre individuellen Vorgeschichten, der Ort und seine Erzählungen sowie der neueste Mord lassen diese Bücher sich wie reale Dramen und Tragödien entfalten. Und plötzlich sitzt man nicht mehr im Schlafanzug da und liest ein Buch, sondern ist draußen in der Prärie von Wyoming, riecht das Vieh und den Staub, direkt an der Seite der unbezähmbaren Tamantha und des Rests der Truppe, die dafür sorgt, dass der richtige Mörder geschnappt wird!«
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ERSTER TAG


Kapitel Eins


Wenn es nicht genug echte Nachrichten gibt, werden Redaktionen so unruhig wie Kindergartenkinder, die man an fünf Regentagen in Folge mit Zucker gefüttert hat. Kein schöner Anblick.

Wie es andere Redaktionen unter diesen Umständen zu tun pflegen, widmete sich die Redaktion von KWMT-TV der Produktion eigener Nachrichten.

Normalerweise habe ich nichts gegen diese Selbsterzeugung von Nachrichten als Ventil für den Verstand. Verdammt, ich habe schon am Rande in Redaktionen von Dayton über St. Louis und Washington, D.C. bis nach New York daran teilgenommen.

In diesem Moment in Sherman, Wyoming, bestanden die internen Nachrichten aus den Spekulationen der Belegschaft über eine bevorstehende Battle Royale zwischen mir und dem Moderator Thurston Fine.

Gestern verkündete Thurston, dass er Jerry, den Kameramann im Studio, heute Morgen für den Dreh eines Sommer-Promos brauche.

Das sorgte für leichtes Aufsehen, da Thurston am Vormittag selten etwas anderes tat, als sich auf ein langes Mittagessen vorzubereiten. Irgendwie – sicher ohne eigenes Zutun – hatte er erfahren, dass ich mir den Vormittag mit Jerry reserviert hatte, und diesen geplanten Rauswurf arrangiert, um mich zu reizen. Es stand ihm in seinem gepflegten Gesicht geschrieben.

Ich hätte ihn auf der Stelle in die Schranken weisen können. Ich entschied mich für eine etwas längerfristige Strategie.

Um den Erwartungen zu entsprechen, protestierte ich und sagte, ich hätte Jerry für elf Uhr eingeplant, um ein Studiointerview für die Verbraucherrubrik »Helping Out!« mit Elizabeth Margaret Danniher aufzunehmen. Thurston stürzte sich darauf und sagte, er brauche Jerry um halb elf und könne unmöglich in einer halben Stunde fertig sein.

Scharfsinnige Beobachter hätten bemerken können, wie Audrey versuchte, ein Grinsen zu verbergen. Das lag daran, dass sie als heutige Chefin vom Dienst wusste, dass mein Interview eigentlich erst für elf Uhr dreißig angesetzt war.

Die weniger Scharfsinnigen erwarteten um elf Uhr ein Feuerwerk.

Gegen elf Uhr fünfzehn war die Redaktion kurz vorm Hyperventilieren.

Ich erhob mich von meinem Schreibtischstuhl, nahm meine Tasche und ging zum Newsdesk.

»Audrey, würdest du bitte meinen Interviewgast ins Studio begleiten, wenn sie ankommt? Ihr Name ist Odessa Vincennes. Ich gehe jetzt schon mal rüber.«

»Dale, du hast sie gehört. Ich überlasse das dir«, sagte Audrey sofort zu einem Redaktions­assistenten. Sie wollte nicht in der Redaktion festsitzen, während im Studio die Post abging.

Verdammt dazu, den Spaß zu verpassen, schluckte Dale. »Oh… Okay.«

»Danke.«

Ohne hinzusehen, wusste ich, dass die Redaktionsbewohner mir durch die wenig inspirierenden Flure von Shermans einzigem Fernsehsender folgten. Vorbei an der geschlossenen Tür des Büros von Redaktionsleiter Les Haeburn, vorbei an der mit Sicherheit verschlossenen Tür zu Thurstons – nach KWMT-TV-Maßstäben – luxuriösem Büro, vorbei an der selten benutzten Tür des Archivs und schließlich ein Stück weiter bis zum Studio.

Michael Paycik, der Sportmoderator von KWMT-TV und mein Komplize bei mehreren Ermittlungen, grinste, als ich bei meinem herrschaftlichen Marsch an ihm vorbeikam. Ich wahrte völlige und unbewegte Würde, als auch er sich hinter mir einreihte.

Mikes Anwesenheit war ein rührender Tribut. Er hatte ein wichtiges Remote-Interview mit einem Baseball-Rookie-Shootingstar arrangiert, der an der University of Wyoming gewesen war. Ein Ort, der im Allgemeinen nicht als Brutstätte für Talente der Major League Baseball gilt, zumal es im Bundesstaat kein Highschool-Baseball gibt. Sehen Sie, was man von einem Sporttypen alles lernt?

Dieser John Smith – ungelogen – mischte gerade die Profiligen auf, während er eine standhafte Konzentration beibehielt, die Interviews ausschloss.

Außer mit Michael Paycik von KWMT-TV. Wie sich herausstellte, hatte John Smith als Kind Mikes Football-Karriere an der University of Wyoming verfolgt.

Mike nutzte seine Verbindungen, um den Kerl in ein Studio in Pittsburgh zu bringen, damit er von dort aus teilnehmen konnte, während Mike die Fragen von hier aus stellte. Denn KWMT würde natürlich kein Geld springen lassen, um ihn persönlich zum Interview zu schicken.

An der Studiotür atmete ich tief durch. Manche mögen gedacht haben, es sei zur Vorbereitung auf den Kampf. Es war, um den Drang zu lachen zu unterdrücken.

Immer noch ohne mich umzusehen, öffnete ich die Tür.

Wissen Sie, wie viele Leute in einen nicht gerade großzügigen Flur vor dem KWMT-TV-Studio passen? Ich auch nicht, weil ich nicht anhielt, um zu zählen, zumal ich ihre Anwesenheit gar nicht zur Kenntnis nahm. Obwohl ich zufällig die Tür offen ließ.

»…habe schon fünf zusätzliche Varianten gemacht, mehr als Les genehmigt hat, Thurston«, sagte Jerry gerade. Er bediente regelmäßig die beiden großen Studiokameras und fungierte bei Nachrichtensendungen als Aufnahmeleiter, zusätzlich zu anderen Kameraarbeiten im Studio.

»Dann machen wir eine sechste…« Thurston unterbrach sich selbst, wirbelte herum und setzte sein Moderatorenlächeln auf, im Glauben, er hätte in meine Zeit hineingetrödelt. »Haben wir überzogen? Aber wir müssen unbedingt fertig werden.«

Sein Austausch mit Jerry und die fehlende rote Warnleuchte vor der Tür – die Jerry niemals übersehen würde – verrieten, dass sie längst fertig waren.

»Kein Problem.« Ich zwinkerte Jerry zu.

»Kein Probl…?«

Ich schenkte Thurstons Verwirrung keine Beachtung. Der normalerweise unerschütterliche Jerry hatte nicht zurückgezwinkert. Er sah aus wie der einzige Lehrer, der mit der Aufsicht über jene hypothetischen, zuckeraufgeputschten Kindergartenkinder betraut worden war.

Ich hatte mich darauf vorbereitet. Schließlich hatte ich seine Strafe bei Thurston verlängert. Ich war ihm was schuldig.

Ich nahm einen riesigen Coffee-to-go vom Hamburger Heaven aus meiner Tasche. Guter Kaffee und in echt isolierten Bechern. Ich stellte den noch heißen Kaffee auf einen Tisch an der Wand.

Er blühte auf – Koffein-Wortspiel beabsichtigt –, während mein peripheres Sehvermögen den befriedigenden Anblick des in sich zusammenfallenden Thurston einfing.

Als Nächstes holte ich drei Brownies aus dem Geschenkeladen des Sherman Western Frontier Life Museums hervor. Nicht nur köstlich, sondern ich hatte mir auch die Mühe gemacht, deren Bäckerin mitzuteilen, dass sie alle für Jerry seien und keiner für mich.

Ich glaubte nicht wirklich, dass sie versuchen würde, mich zu vergiften, besonders da wir vor nicht allzu langer Zeit eine Art Waffenstillstand geschlossen hatten. Aber es gab mal eine Zeit…

Wie auch immer, es wäre Jerry gegenüber unfair gewesen, wenn ich sie falsch eingeschätzt hätte. Also hatte ich ausdrücklich betont, für wen die Brownies bestimmt waren. Sie hatte mich angesehen, als wäre ich geisteskrank, während sie sie ohne Kommentar kassierte.

Jerry hingegen hatte einen Kommentar. »Hm, lecker.«

»Ich habe einen Schal mitgebracht, um den Holzhintergrund ein wenig weicher zu machen«, sagte ich zu ihm und holte den nächsten Gegenstand aus meiner Tasche.

Die meisten TV-Nachrichten-Sets ähneln der Vision eines Designers von der Brücke für die nächste Star-Trek-Serie. Das von KWMT sieht aus wie ein herzzerreißender Beitrag zu einem Seifenkistenrennen, der nach drei Metern auseinanderfällt.

Eine grobe Holzwand dient als Hintergrund für viel zu viele Studiointerviews. Ich hatte angefangen, Stoffe mitzubringen, um die Optik zu verändern, damit die Zuschauer nicht in einen katatonischen Zustand des »nicht das schon wieder« verfallen.

»Schick.« Ich war mir ziemlich sicher, dass Jerry das sagte. Er hielt den Kopf gesenkt und packte die Brownies aus.

»Demnächst werden sie bei dir einen Schal über das Objektiv hängen müssen.«

Thurston spielte auf mein Alter an, das entschieden über einundzwanzig liegt. Seines ebenfalls, also war das ziemlich riskant von ihm.

»Ich frage mich, ob das funktionieren würde«, sagte ich nachdenklich. »Ich habe gehört, Vaseline auf der Linse oder das Filmen durch einen Strumpf waren die Tricks in Hollywoods Glanzzeiten. Meiner Meinung nach bei Männern nie erfolgreich, aber du kannst es ja mal versuchen, Thurston. Was meinst du, Jerry?«

»Mmpf« war das Beste, was er mit einem Happen Brownie im Mund herausbrachte.

»Wie auch immer.« Ohne zu merken, dass er wie das Klischee eines unzufriedenen Teenagers klang, kehrte Thurston zu seiner ursprünglichen Taktik zurück. »Wir sind noch nicht fertig. Du wirst auf das Studio warten müssen.«

»Sieht aber ganz so aus, als wärt ihr fertig.«

»Wir müssen noch ein OTS machen.«

Jerry schnaubte. »Over-the-shoulder mit Blick worauf? Auf mich? Du interviewst doch gar niemanden, nicht so wie Elizabeth.«

»Bald, aber nicht bald genug, werdet ihr durch Roboterkameras ersetzt werden«, knurrte Thurston.

»Du bist doch jetzt schon ein Roboter«, brummte Jerry, während er einen weiteren Bissen nahm.

Die Kombination aus Gemurmel und Brownie machte es schwierig, seine Worte zu entziffern, besonders vom anderen Ende des Studios aus.

Thurston starrte ihn misstrauisch an.

Es war nicht Teil meines Plans, jemand anderen in Thurstons Schusslinie zu bringen. Ich übertönte Jerrys Gemurmel schnell. »Du würdest Roboterkameras hassen, Thurston. Hast du gesehen, welche Schwierigkeiten die BBC anfangs mit ihnen hatte?«

»Natürlich habe ich das«, log er.

»Stimmt genau«, sagte Jerry, während er die letzten Reste des Brownies kaute. »Die Roboterkameras machten sich selbstständig, schwenkten durch das Studio und zeigten Leute – Presenter nennen sie die –, die im Set herumliefen, oder einen leeren Schreibtisch, während derjenige, der gerade sprach, an einem anderen Teil des Sets stand und Selbstgespräche führte. Es gibt einen Clip, in dem die Kamera sich an den Moderator heranschleicht und seinen beachtlichen Hintern zeigt, während sie eigentlich die Wetterfee fokussieren sollte.«

Ich fügte hinzu: »Oder wenn der Moderator der Kamera hinterherjagt, um ins Bild zu kommen.«

Sowohl Jerry als auch ich lachten.

»Wenn er es dann endlich ins Bild schafft, schaut er immer noch in die falsche Richtung«, sagte er. »Und dann gibt es Fälle, wo die Kamera auf dem falschen Moderator bleibt. Derjenige außerhalb des Bildes redet weiter und liest den Bericht vor, während der andere sich Notizen macht und Gesichter schneidet. Das ist wie bei einer Bauchredner-Nummer.«

»Ha. Ha. Ha.« Thurston war nicht amüsiert. »Du wirst warten müssen, Elizabeth. Ich… Was macht ihr Leute hier?«

Letzteres wurde das Publikum an der Tür angeschrien, das an den Versuch erinnerte, so viele Menschen wie möglich in eine Telefonzelle zu quetschen, wie man es in den 1950ern machte. Sie lösten sich leichter auf, aber nicht schneller als die Telefonzellen-Quetscher und, wie ich vermute, mit dem gleichen Maß an Belustigung.

Um mein Fingerspitzengefühl unter Beweis zu stellen, drehte ich dem Studio den Rücken zu, um den Schal an Haken zu befestigen, die aus der Holzwand ragten, damit Thurston mit der Würde abziehen konnte, die er noch aufbringen konnte. Sie gehörte nicht zu seinen reichlich vorhandenen Ressourcen.

Ich ignorierte die Schnauf- und Schnaubgeräusche hinter mir und fummelte am Schal herum. Das einzige Geräusch von Jerry war Kauen.

Endlich hörte ich, wie Thurston sich auf die Tür zubewegte. Ich trat von der Wand zurück, als würde ich die Wirkung des Schals beurteilen.

»Hier entlang, Ms. Vincennes«, ertönte Dales Stimme vom Flur her.

Dann: »Oh. Thurston Fine.«

Ich drehte mich um und sah, wie er vor dem Kontakt mit der Frau, die das Studio betreten hatte, zurückwich.

»Keine Zeit für Autogramme. Arbeite. Sehr beschäftigt. Sehr, sehr beschäftigt.«

Er stürmte hinaus, vorbei an den Reihen der beiseite getretenen Mitarbeiter, die ebenso wie Jerry mit dem Lachen kämpften, während ich mich zusammennahm, um meinen Interviewgast zu begrüßen. Sie zog die Brauen hoch und forderte damit förmlich einen Kommentar zu Thurston heraus.

Aber es gibt den Kampf und es gibt das Nachtreten gegen den Besiegten. Ich sah edelmütig vom Nachtreten ab.

Odessa Vincennes stand kerzengerade da und trug Schuhe mit klobigen Keilabsätzen, die sie etwa bis zu meinem Kinn brachten. Sie war fokussiert, energiegeladen, behaglich gerundet und weit praktischer veranlagt als ihr exotischer Name.

Ich stellte sie Jerry vor, der sein Lachen wieder unter Kontrolle hatte und dessen von Thurston aufgezehrte Energie durch Koffein und Schokolade wieder aufgetankt war.

Wir erklärten ihr, dass das Interview wie ein Gespräch sei… nur mit grellen Lichtern, die auf sie gerichtet waren, und einer großen, klobigen Kamera, die ihr ins Gesicht starrte. Und KWMT hatte die größten und klobigsten Kameras, die mir je untergekommen waren, weil sie die ältesten waren, die mir je untergekommen waren.

Nein, den Teil mit den Lichtern und der Kamera erwähnten wir nicht.

Odessa Vincennes kam gut damit zurecht. Nur ein kurzes Flackern in ihren Augen, als Jerry die Position wechselte.

Sie war berechtigterweise begeistert von dem Programm, das sie vertrat. Es untersuchte lokale Betrügereien, denen Senioren zum Opfer fielen, beriet sich mit Strafverfol­gungsbehörden und Experten für Verbraucheran­gelegenheiten und erstellte dann Flyer darüber.

»…wir belassen es nicht bei passiver Information. Wir haben uns mit anderen Diensten für Senioren zusammengetan – Essenslieferungen, Seelsorgern, häuslichen Pflegediensten –, um die Flyer zuzustellen und mit den Senioren über die Informationen zu sprechen. Pilotstudien haben gezeigt, dass dies die Wirksamkeit erhöht.«

Zuvor hatte ich Jerry einen kurzen Blick zugeworfen und wortlos gefragt, ob das vor der Kamera gut rüberkam.

Er hatte mit einem leichten Nicken geantwortet und damit signalisiert, dass alles in Ordnung war. Das betraf jedoch nur die technischen Aspekte.

Die meisten Menschen sind nervös, manche katastrophal. Sie rieb beharrlich ihren rechten Daumen gegen ihren gekrümmten Zeigefinger, aber außerhalb des Bildes. Da gab es keine Bedenken.

Die Nerven waren nicht das Problem. Es war eher so, als hätte sie sich verschlossen und ich hätte nicht den passenden Schlüssel.

Ich versuchte es mit ein paar Ansätzen – ich würde am Ende weit mehr Material haben, als ich jemals senden könnte. Aber ich hatte den Schlüssel immer noch nicht gefunden.

Odessa Vincennes blieb für mich unerreichbar.

Vielleicht, wenn ich ein wenig nachbohrte.

»Ich würde gerne die Daten aus dieser Studie sehen…«

Die Studiotür öffnete sich.

Das klingt wahrscheinlich nicht besonders berichtenswert. Eine Tür öffnete sich. Na und? Aber dass sich die Studiotür während eines Interviews öffnete? Das war fast schon weltbewegend.

Jerry und ich sahen uns an, noch bevor wir zur Tür blickten.

»Das Licht ist an«, sagte er.

Das Erste, was jedem Mitarbeiter eines Fernsehsenders eingetrichtert wird, ist, nicht zu stören, wenn das rote Licht brennt.

Als ich mich weiter umdrehte, sah ich, dass der Türoffner Mike Paycik war.

Der es definitiv besser wusste.

Er hielt eine Hand hoch, um abzuwehren, dass man ihm sagte, er wisse es besser, und schritt durch das Studio. »Elizabeth, du musst das erfahren. Sofort.«

Mike war nicht nur ein Kollege, sondern auch die eine Hälfte einer komplizierten Situation.

»Ich interviewe gerade…«

»Es gab eine Schießerei bei Toms Weidegenossenschaft.« Er streckte beruhigend eine Hand aus, also muss ich wohl reagiert haben. »Nicht Tom. Es war nicht Tom. Es war der Vorarbeiter einer anderen Ranch. Ein Typ namens Furman York. Sieht nach Mord aus.«

Tom war Thomas David Burrell, ein örtlicher Rancher.

Und die andere Hälfte der komplizierten Situation.

Oder jedenfalls ein Teil davon, denn ich gehöre auch dazu. Ob uns das nun jeweils zu einem Drittel macht, dazu bin ich nicht bereit, etwas zu sagen.

Um es noch komplizierter zu machen, waren Mike und Tom Freunde. Und wir alle drei waren, zusammen mit ein paar anderen, schon in Mordermittlungen verwickelt.

Aber trotzdem, ein Interview zu unterbrechen…

»Sie reden gerade mit Tom. Die Leute vom Sheriff.«

Diese Worte brachten den Rest meines Gedankengangs völlig aus der Bahn.


Kapitel Zwei


»Tamantha ist gerade am Telefon für dich. An deinem Schreibtisch«, beendete Mike den Satz.

Tamantha Burrell, Toms Tochter, die bald in die vierte Klasse kam.

Einen Moment lang starrten Mike und ich uns wie angewurzelt an.

Ich sprang auf und hatte schon drei Schritte in Richtung Tür gemacht, als ich mich noch einmal herumdrehte. »Es tut mir leid, Odessa. Es tut mir so leid. Es gibt einen Notfall und – es tut mir leid. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich weiß, wann wir das hier zu Ende führen können.« Mein Blick wanderte weiter. »Jerry?«

»Geh nur. Ich kümmere mich hier darum.«

Ich wartete nicht auf mehr.

»Wie kommst du auf Mord?« verlangte ich im Gehen von Mike zu wissen.

»Er wurde draußen auf dem Gelände der Weidegenossenschaft gefunden, tot. Klingt so, als würden sie nicht von Selbstmord oder einem Unfall ausgehen, was nicht viel anderes als Mord übrig lässt.«

Mike war dicht hinter mir, als ich meinen Schreibtisch erreichte, wobei ich die wenigen Mitarbeiter in der Redaktion kaum wahrnahm. Ich konzentrierte mich darauf, den Hörer zu greifen und ans Ohr zu halten.

»Tamantha? Ist alles okay bei dir?«

»Elizabeth, sag ihnen, sie sollen aufhören.« Keine Tränen, kein Zittern in ihrer Stimme, ganz die typische Entschlossenheit von Tamantha. »Bring das in Ordnung.«

Die Luft entwich mir aus einer Tiefe, die weit unterhalb meiner Lungen zu liegen schien, als ich sie so ganz sie selbst reden hörte. »Ich muss mehr wissen, bevor ich—«

Ich brach ab, weil am anderen Ende Tom sprach, nah genug am Telefon, dass ich ihn hören konnte, solange ich ihn nicht übertönte.

»Es ist schon gut, Tamantha. Ich habe dir doch gesagt, du sollst Elizabeth nicht belästigen.«

»Letztes Mal war es auch nicht gut. Monatelang nicht.«

»Diesmal ist es anders.« An der Art, wie seine Stimme lauter wurde, merkte ich, dass er ihr das Telefon abgenommen hatte. »Elizabeth?«

Vermutung bestätigt.

»Ich bin hier. Was kann ich tun? Wo seid ihr? Wenn Shelton—«

»Wir sind auf der Circle B. Es gibt für dich nichts zu tun. Zumindest nicht in der Sache. Aber…« Ich hörte ein seltenes Zögern in seiner Stimme. »Meine Schwester ist verreist. Ich habe keine Zeit, Tamantha zu Mrs. P—« Mrs. Parens, eine pensionierte Lehrerin und Schulleiterin, fuhr kein Auto und konnte daher nicht zu seiner Ranch kommen, um seine Tochter abzuholen. »–zu bringen, und meine Nachbarin, Mrs. George, ist nicht zu Hause … Würdest du kommen und Tamantha abholen?«

»Ich bleibe hier bei dir«, hörte ich im Hintergrund von diesem unerschütterlichen Kind.

»Ich bleibe nicht hier. Ich fahre mit Sergeant Shelton mit, um zu helfen, wo ich kann.« Toms Worte galten seiner Tochter, mir und Shelton.

»Dann komme ich mit dir«, erklärte seine Tochter.

»Das wirst du nicht.« Toms Stimme ließ keinen Zweifel daran, woher Tamantha ihre Unbeugsamkeit hatte.

»Ich bin so schnell wie möglich da«, sagte ich in die Sprechmuschel. Ich war bereits aufgestanden und ließ meine Sachen in die Tasche fallen. »Ich verlasse das Studio in diesem Augenblick.«

»Ich sitze hier fest«, brummte Mike.

»Ich fahre«, sagte eine andere Stimme über meine Schulter hinweg.

Es war Diana Stendahl. Meine Freundin, ein weiteres Mitglied unserer Ermittlungsgruppe und die beste Kamerafrau bei KWMT-TV.

»Dann seid ihr schneller hier«, sagte Tom mit einem leichten Lächeln in der Stimme; er hatte die Stimme der Freiwilligen offensichtlich erkannt.

Dianas Fahrstil lässt sich von lästigen Dingen wie den Rocky Mountains nicht bremsen, was sehr gelegen kam, da Toms Circle B Ranch mehr als nur einen flüchtigen Kontakt zu deren östlichem Rand hatte.

»Wir fahren jetzt los. Sag es Tamantha. Wir werden da sein. Ich werde da sein.«

*   *   *   *

»Es ist nicht wie beim letzten Mal«, sagte Diana in die Stille ihres Trucks hinein.

»Was?«

Ich stellte diese Frage, um Zeit zu gewinnen, nicht weil meine Gedanken irgendwo in weiter Ferne geschweift waren, sondern weil sie genau denselben Weg wie ihre genommen hatten … nur in die entgegengesetzte Richtung. Ich fürchtete, dass es genau wie beim letzten Mal sein könnte.

»Sie reden mit Tom«, sagte Diana. »Das hat er gesagt. Sie verhören ihn nicht auf dem Revier oder … sonst irgendwas. Außerdem—«

»Weißt du irgendwas über diesen Kerl, der tot ist? Furman York?«

»–ist es nicht mehr wie damals mit Sheriff Widcuff, der seinen Arsch nicht von einem Loch im Boden unterscheiden konnte. Shelton redet mit ihm. Und Russ ist jetzt Sheriff.«

Russell Conrad war im letzten Herbst Sheriff von Cottonwood County geworden. Nicht lange nach seiner Ankunft wurden Diana und er … ein Paar. Russ Conrad machte sie glücklich. Sie schien dasselbe für ihn zu tun. Der zweite Punkt fiel für mich nicht sonderlich ins Gewicht.

Das Einzige, worin Conrad und ich uns einig waren, war Diana.

»Es ist nicht wie früher. Es ist völlig anders«, sagte sie noch einmal.

»Aha.«

Ich hoffte es inständig. Aber das war nicht das, was in Tamanthas Stimme mitgeschwungen hatte.


Kapitel Drei


Tamantha Burrell ist kein Kind, das man einfach hochhebt und in die Arme schließt. Außer vielleicht, man ist ihr Vater.

Mir war eher danach zumute, sie zu grüßen, nachdem ein Deputy die Haustür geöffnet und uns in das Haupthaus der Burrell-Ranch und somit in Tamanthas Gegenwart eingelassen hatte.

Man nahm Tamantha Burrell ganz besonders dann nicht einfach in den Arm, wenn sie die Welt mit Blicken durchbohrte.

Die meisten dieser Dolchblicke galten Sergeant Wayne Shelton vom Sheriff’s Department von Cottonwood County. Unter anderen Umständen hätte ich sein Unbehagen vielleicht genossen. Aber jetzt? Nein.

»Ich bin hierhergekommen, weil ich deinen Daddy kenne und es wichtig ist, dass er mit uns kommt und uns erzählt, was er weiß«, sagte Shelton gerade zu ihr.

Ja, als ob das ziehen würde.

»Warum?«, fragte ich und trat an Tamanthas Seite.

Ich wollte auch nach dem Wer, Was und Wann fragen, da ich das Wo bereits kannte.

Sie warf mir einen kurzen, fast schon anerkennenden, vielleicht sogar zustimmenden Blick zu und wiederholte dann grimmig: »Ja, warum?«

Weder Tom noch Shelton würdigten mich mit Anerkennung, obwohl ihre gerunzelten Stirnen meine Ankunft durchaus zur Kenntnis nahmen.

»Du weißt, dass ich der Vorsitzende der Weidegenossenschaft bin, Tamantha. Dort ist etwas passiert–«

»Dieser Typ wurde erschossen. Das hat nichts mit dir zu tun.«

Shelton blickte finster drein. Ein automatischer Reflex. Er war schon viel zu lange im Dienst, um ernsthaft zu erwarten, dass die Neuigkeit sich nicht längst im ganzen County herumgesprochen hatte. Und er kannte Tamantha gut genug, um nicht überrascht zu sein, dass sie Bescheid wusste und kein Blatt vor den Mund nahm.

»–und ich muss hinfahren und helfen, so gut ich kann«, beendete Tom seinen Satz.

Tamantha wich Sheltons finsterem Blick nicht aus. Wenn überhaupt, setzte sie mit ihrem eigenen noch eins drauf. »Das ist wie beim letzten Mal. Du hattest Unrecht. Komplett Unrecht. Elizabeth musste es herausfinden und dich dazu bringen, es zuzugeben.« Sie wandte sich mir zu, die Dolchblicke noch immer nicht ganz eingesteckt. »Mach es noch mal. Diesmal schneller.«

Ohne dass sich ein Muskel oder Knochen in seinem Gesicht regte, wich die Schwere aus Toms Mienenspiel, was sich durch ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen verriet.

Schön für ihn, wenn er lachen konnte. Mir war gerade von der Herrscherin des Universums ein Erlass samt Frist erteilt worden.

»Tamantha.« Ihr Vater wartete, bis sie sich ihm zuwandte. »Diesmal ist es nicht wie beim letzten Mal. Ich kann nicht garantieren, dass es nie wieder so sein wird, denn manchmal laufen die Dinge eben … schief. Aber momentan ist es wichtig, dass ich mit Sergeant Shelton und den anderen mitgehe und ihnen alles sage, was ich weiß und was bei der Aufklärung helfen könnte. Das ist meine Bürgerpflicht. Davon weißt du. Und es ist meine Verantwortung als Vorsitzender der Weidegenossenschaft.«

»Nur weil dieser Mann sich dort hat erschießen lassen–«

»Tamantha.«

Es war die unerbittliche Pattsituation auf der Circle B. Nicht die erste zwischen Vater und Tochter Burrell.

Sie blinzelte zuerst, wenn auch nur ganz kurz. »Ich werde hier auf dich warten.«

»Das wirst du nicht.«

Dieses Kräftemessen würde nicht in einer Schießerei enden, aber es könnte so lange andauern wie, sagen wir mal, das Mount Rushmore National Memorial. An dessen Profile mich die beiden gerade erinnerten.

Ich hatte mich geirrt.

Es endete relativ schnell, auch wenn sie noch immer wie in Stein gemeißelt wirkten.

Tamantha gab nicht wirklich nach. Es war eher so, dass sie gnädigerweise anerkannte, dass er für diese spezielle Runde die besseren Karten auf der Hand hielt – immerhin war er einen guten Meter größer als sie und ihr Vater noch dazu.

Tom kostete seinen Sieg nicht aus. Er sagte: »Wenn es für Elizabeth in Ordnung ist, wird sie dich mit zu sich nach Hause nehmen. Falls es heute länger dauert–« Er erwartete offensichtlich genau das. »–kannst du heute Nacht dort schlafen, und wenn ich mit den Deputies fertig bin und–«

Ein geschickter Schachzug, die Rollen verbal so festzulegen. Nicht etwa, wenn die Deputies mit ihm fertig waren, sondern wenn er mit ihnen fertig war.

»–so gut ich konnte geholfen habe, werde ich dorthin kommen.« Sein Blick huschte kurz zu mir. »Wenn das für Elizabeth okay ist.«

Tamanthas Hand glitt in meine. Die Berührung kam so unerwartet, dass ich fast zusammenzuckte. Ihr Daumen rieb über meine Haut.

Die Unbeugsame war eben doch noch ein Kind.

»Ist es.« Ich drückte ihre Hand.

»Wir werden alle da sein«, fügte Diana hinzu.

Er neigte das Haupt und quittierte uns beide damit. »Und jetzt hol deine Sachen, Tamantha. Ich will sehen, dass ihr loskommt, bevor ich mit Sergeant Shelton mitgehe.«

Und falls Shelton glaubte, er könnte die Reihenfolge dieser Ereignisse umkehren, dann kannte er Tom Burrell schlecht.

Der Mann vom Format des Mount Rushmore würde sicher nicht zulassen, dass seine Tochter miterleben müsste, wie er vom Sheriff’s Department von Cottonwood County abgeführt würde.


Kapitel Vier


»Wer wurde erschossen?« fragte ich Tom leise.

»Furman York, der Verwalter der Lukasik-Ranch. Riesiges Anwesen. Östlich der Stadt.«

»Weißt du, wann?«

»Heute Morgen. Die Polizei hatte Glück. Es kann nicht viel früher gewesen sein, als er gefunden wurde, gegen halb zehn.«

»Wer hat ihn gefun–?«

»Es reicht«, ordnete Shelton an. »Seien Sie ruhig oder ich nehme Sie alle mit aufs Revier.«

Bevor ich antworten konnte, sagte Tom: »Ich gehe Tamantha helfen.«

Shelton schickte einen Deputy mit.

Diana und ich tauschten einen Blick. Ihr Blick spiegelte meine Sorge wider, dass es hier um mehr ging, als dass Shelton nur Informationen von Tom in seiner Funktion als Vorsitzender der Weidegenossenschaft wollte.

Nach mehreren Minuten des Schweigens im Wohnzimmer kam Tamantha als Erste aus dem Flur zu den Schlafzimmern und rollte einen Miniaturkoffer hinter sich her, der mich blinzeln ließ.

Seine Oberfläche glich einer Explosion aus buntem Konfetti, die jede Fluggesellschaft herausforderte, es auch nur in Erwägung zu ziehen, ihn zu verlieren. Er war jenseits von Neon. Er war regelrecht verstrahlt.

Und er passte so gar nicht zu der praktischen Kleidung, die sie trug. Praktisch in Farben, auf denen man den Schmutz und die Abnutzung des Ranchlebens nicht sah. Und praktisch in dem Sinne, dass sie sie noch lange über den Zeitpunkt hinaus trug, an dem sie eigentlich noch passten oder in Form waren.

Tom hob die prächtige Tasche mit einer Hand auf und legte den anderen Arm um sie. Durch das Wohnzimmer, zur Tür hinaus, über die Veranda. Die beiden bewegten sich bei jedem Schritt im Gleichklang, trotz ihrer unterschiedlichen Schrittlänge.

An Dianas Wagen schnallte er Tamantha auf dem Rücksitz an.

Sie beschwerte sich nicht einmal darüber, wie ein Baby behandelt wurde. Andererseits würdigte sie ihn keiner Antwort, als er ihr sagte, sie solle brav sein. Sie umarmten sich nicht, tauschten aber einen langen, ernsten Blick aus.

Zu Diana und mir sagte er mit leiser Stimme: »Ich melde mich.« Der unausgesprochene Zusatz lautete: Sobald ich kann.

Als wir losfuhren, blickte Tamantha zurück zu ihrem Vater, der dort stand und dem Wagen mit erhobener Hand nachsah, bis Bäume und eine Kurve um einen niedrigen Hügel die Sicht versperrten.

Ungesagte Gedanken füllten den Fahrgastraum wie ein schweres Gas.

Um das Thema zu wechseln, das nicht laut ausgesprochen worden war, sagte ich: »Das ist ein toller Koffer, Tamantha.«

»Er hat Rollen.«

»Das habe ich gesehen.«

»Auf der Ranch taugt er nicht viel, aber er ist gut, wenn ich bei Freunden in der Stadt übernachte.«

»Das ergibt Sinn. War er ein Geschenk?«

»Meine Oma Burrell hat ihn mir geschenkt.«

Ein Kribbeln an meiner Nasenwurzel war die Vorwarnung für aufkommende Tränen. Ich hatte gelernt, darauf zu achten, um nicht vor laufender Kamera, während eines Interviews oder in anderen unpassenden Momenten loszuheulen. Wie zum Beispiel vor diesem Kind.

Tränen. Weil die Mutter ihres Vaters ihr ein Geschenk gemacht hatte, das Freude und Farbe ausdrückte, obwohl ich geglaubt hatte, dass dort überhaupt keine Beziehung bestand.

Tatsächlich hatte ich fast nichts über Toms Beziehung zu seinen Eltern gehört, noch über deren Verhältnis zu Tamantha. Dabei standen sowohl Tom als auch Tamantha seiner verheirateten Schwester nahe, die nicht weit entfernt hinter der Grenze nach Montana lebte.

»Was für ein tolles Geschenk von deiner Großmutter.«

»Ja. Sie hat gesagt, ich soll mir aussuchen, was ich will, und dann hat sie es für mich gekauft und in einem großen Karton schicken lassen. Nicht eingepackt, aber mit viel Papier drin.«

Ihr Tonfall war viel zu sachlich, um Wehmut zuzulassen. Ein erneuter Anfall von Kribbeln an meiner Nasenwurzel quittierte das In-Sich-Zusammenfallen meiner Träume von einer Großmutter, die die wilde, farbenfrohe Seite dieses Mädchens nährte, vielleicht sogar in Form von exotischem Geschenkpapier. Stattdessen hatte sie sich für die Zweckmäßigkeit des Direktversands entschieden.

Abgesehen davon war die Realität eigentlich besser, denn es stellte sich heraus, dass es Tamantha war, die diese wilde, farbenfrohe Seite pflegte.

Sie hatte die Konfetti-Explosion ausgewählt und sie benutzte sie offensichtlich mit Vergnügen, wenn es nicht gerade darum ging, dass ihr Vater von der Polizei verhört wurde.

»Gute Wahl. Ich finde ihn toll.« Ich räusperte mich und fing einen Blick von Diana auf. »Er passt zu dir.«

»Natürlich. Ich habe ihn schließlich ausgesucht.«

*   *   *   *

Meine Gedanken wanderten zu der Situation mit Tom, Mike und mir.

Wir – Mike und ich, dann Tom und ich – waren Freunde geworden und gehörten zu derselben Clique, während unter der Oberfläche gegenseitige Anziehungskräfte brodelten. Diese Gefühle offen auszuleben – sie sozusagen zu testen –, war der Gedanke dahinter gewesen, seit Kurzem Dates zu vereinbaren.

Vielleicht hätte es geholfen, wenn diese Dates häufig und in kurzen Abständen stattgefunden hätten. Vielleicht hätte die Vergleich-und-Kontrast-Hypothese dann funktioniert.

Aber das war nicht der Fall.

Die Verpflichtungen bei KWMT-TV hielten Mike auf Trab, mit dem Abschluss der lokalen Frühjahrssportsaison, dem Beginn der Rodeo-Saison, den laufenden Saisons für Profi-Basketball, Eishockey und Baseball und der Football-Nebensaison. »Ich bin ein Mann für alle Saisonfälle«, wie er zu sagen pflegte.

Die Aufgaben auf der Circle B Ranch hielten Tom beschäftigt, mit dem Ende der Kalbezeit, dem Beginn des Brandmarkens und den ständig anfallenden Zaunreparaturen. Dazu kamen sein Straßenbauunternehmen und seine unermüdlichen bürgerschaftlichen Aktivitäten.

Dazu kam noch mein Einzug in mein für mich neues Haus und die Tatsache, dass wir die freien Lücken in unseren Kalendern oft dazu nutzten, uns als Gruppe mit Diana, Jennifer Lawton und anderen Freunden zu treffen, plus gelegentlich Dianas Schatzi Sheriff Russ Conrad, ihre Kinder und Tamantha … und so blieben unterm Strich nur ein paar vereinzelte Dates in den letzten gut anderthalb Monaten.

»Elizabeth«, sagte Tamantha vom Rücksitz aus.

Für unsere Rückfahrt drosselte Diana ihr Tempo ein wenig. Trotzdem stützte ich mich am Armaturenbrett ab, als ich mich nach hinten umdrehte. Dianas Truck hatte natürlich Sicherheitsgurte und Airbags, aber ich war nicht abgeneigt, das ein bisschen zu unterstützen.

»Dieser Mann wurde bei der Weidegenossenschaft erschossen.« Tamantha formulierte es nicht als Frage. »Dort sind die Hinweise.«

»Möglich. Alles, was wir sicher wissen, ist, dass Sergeant Shelton die Hilfe deines Vaters braucht, um einiges darüber herauszufinden, was passiert ist.«

Nicht schlecht. Ich hatte Wörter wie erschossen, getötet, Mord, Verdächtiger und Verhör vermieden.

Unbeeindruckt machte sie »Hmmpf«. »Da sollten wir eigentlich sein, bei der Weidegenossenschaft. Um das schnell zu klären.«

»Auf keinen Fall, Tamantha.«

Ich glaubte, von Diana ein gemurmeltes »Gut« zu hören.

»Du willst doch immer Informationen haben. Das sagst du die ganze Zeit. Dort sind die Informationen.«

Tamantha hatte nicht ganz unrecht …

»Nein. Wir fahren zu mir nach Hause und dort warten wir, bis dein Vater seine, äh, Angelegenheit mit der Polizei erledigt hat.«

»Bei dir zu Hause gibt es keine Informationen.«

Noch nicht. Aber ich konnte die Telefone heißlaufen lassen, während sie da war. Verdammt, sie würde mir wahrscheinlich beim Wählen helfen, wenn sie dächte, dass es die Sache beschleunigt.

»Und«, fuhr sie fort, »ich weiß, wie man dorthin kommt. Wir sind oft dort. Ich pflücke die Blumen, aber erst, nachdem Mike gesagt hat, dass ich darf. Wir könnten sofort hinfahren.«

Abgelenkt von Blumen bei der Weidegenossenschaft und der Frage, warum Mike dort das Sagen hatte, antwortete ich etwas zögerlich. »Ich habe deinem Vater versprochen, auf dich aufzu–«

»Passen. Am besten geht das, wenn wir das hier schnell klären. Damit Papi wieder zu Hause ist.«

»Tamantha, ich bringe dich nicht zur Weidegenossenschaft, das ist mein letztes Wort.«

»Dann geh du. Geh hin und hol dir die Informationen, die du brauchst, so wie du es immer machst. Ich bleibe bei dir zu Hause. Ich bin alt genug, um allein zu bleiben und–«

»Du bleibst nicht allein.« Jetzt hörte ich von Diana ein leises »Oje«. Hastig fügte ich hinzu: »Basta.« Es klang schwach.

»Shadow–«

»Auch nicht mit meinem Hund.«

»Das ist albern. Aber wenn du zur Weidegenossenschaft gehst, um Sachen herauszufinden und meinen Papi nach Hause zu holen, bleibe ich bei Herrn und Frau Undlin.«

»Du kennst sie?« Diesmal hätte ich schwören können, dass meinen Worten ein »Verloren« aus Dianas leisem Audiokommentar folgte.

»Natürlich. Sie helfen sicher gerne.«

*   *   *   *

Tamantha hatte natürlich recht.

Meine Nachbarn Iris und Zeb kannten Tamantha — keine Überraschung. Erstens kannte in Cottonwood County so ziemlich jeder jeden. Zweitens wusste ich bereits, dass ihr Vater große Stücke auf die Undlins hielt.

Außerdem hatte sie recht, was ihre Bereitschaft angeht, auf sie aufzupassen. Sie waren hocherfreut, dass Tamantha bei ihnen bleiben sollte, bis ich zurückkam.

»Seid ihr sicher? Ich kann euch nicht genau sagen, wann ich zurück bin.«

»Nicht nötig. Überhaupt nicht nötig. Sag uns Bescheid, wenn es nach ihrer Schlafenszeit wird, dann bringen wir sie in deinem Gästezimmer unter und bleiben dort, bis du kommst«, sagte Iris.

Tamantha untermauerte das mit einem Blick, der unmissverständlich besagte, dass diese Vereinbarung keine Ausrede für Faulheit ließ und ich mich besser nicht blicken lassen sollte, bevor ich nicht eine Menge Informationen oder vorzugsweise die ganze Sache aufgeklärt und ihren Vater aus der Schusslinie gebracht hatte.

Iris milderte Tamanthas Blick ab, indem sie hinzufügte: »Ich wollte gerade Krapfen backen. Hättest du Lust dazu, Tamantha?«

»Ja, das hätte ich. Ich habe noch nie Krapfen selbst gemacht.«

Sie klang so, als wäre es ihr einziger Lebenswunsch, das Krapfenbacken in ihren Lebenslauf aufzunehmen. Allerdings habe ich sie schon Krapfen essen sehen, und darin war sie ein Profi.

Als wir gingen, hörte ich, wie Tamantha beiläufig gegenüber Zeb erwähnte, dass Shadow ganz allein bei mir im Haus sei und es jammerschade wäre, erst bis zur Schlafenszeit zu warten, um ihn zu sehen.

Ich vermutete, dass Krapfen auch in Shadows naher Zukunft eine Rolle spielen würden.


Kapitel Fünf


Ich brach das Schweigen im Fahrerhaus von Dianas Truck, sobald wir die Stadt hinter uns gelassen hatten.

»Was sollte dieser Blick eigentlich bedeuten, als ich mit Tamantha über ihren Koffer gesprochen habe?«

»Mmh. Ich musste an Tamantha denken, wie schnell sie erwachsen wird. Die Tasche ist ein gutes Zeichen, aber…« Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Außergewöhnlich zu sein, ist nicht unbedingt einfach. Vor allem nicht in ihrem Alter.«

»Du meinst, von anderen Kindern akzeptiert zu werden? Damit scheint sie keine Probleme zu haben. Wenn überhaupt, dann ist sie eine Anführerin.«

»Ja, das ist sie. Andererseits habe ich bei meinen beiden eine Phase erlebt, in der das, was Kinder als ›normal‹ akzeptieren, sehr schrumpft. Das passiert zur gleichen Zeit, in der ihr Selbstvertrauen in den Keller sackt. Später öffnet sich das wieder, Gott sei Dank. Da wird Tamantha keine Probleme haben. In der Zwischenzeit könnten kleine Veränderungen an ihrem – nennen wir es mal Stil – ihr diese engstirnige Phase erleichtern.«

»Ihrem Stil? Du glaubst, wenn Tom sie dazu bringt, mal was anderes als alte Jeans und noch ältere Pullover zu tragen, würde ihr das den Weg ebnen?«

»Ich glaube nicht, dass Tom auch nur den leisesten Schimmer davon hat.«

Ihre Betonung machte mich kribbelig, obwohl sie einen Punkt hatte. Abgesehen von ein paar ordentlichen Anzügen war er streng pragmatisch eingestellt.

»Er zieht sich ganz okay an für das, was er tut«, sagte ich. »Sie auch. Ich meine, Jeans und Pullover sind doch praktisch für sie.«

»Du hast vor einer Sekunde noch von alten Jeans und älteren Pullovern gesprochen. Fakt ist: Sie ist eine künftige Viertklässlerin, die in Mom-Jeans und Oma-Pullovern rumläuft.«

»Wenn es jemand schafft, diesen Look zu tragen, dann Tamantha.«

»Der Punkt ist: Sollte sie das müssen? Willst du, dass sie das muss?«

Meine Antworten auf ihre ausgesprochenen Fragen waren einfach.

Nein, sie sollte nicht müssen, wenn sie nicht wollte.

Nein, ich wollte nicht, dass sie es musste, wenn sie nicht wollte.

Dann kam meine Frage als Reaktion auf ihre unausgesprochene Behauptung, dass ich etwas dagegen unternehmen sollte.

Warum ich? Wie soll ich mich denn darum kümmern?

Vielleicht hat Diana dieses innere Jammern nicht mitbekommen, denn sie fuhr fort: »Willst du, dass sie in der Mittelstufe immer noch so rumläuft? Tom ist gebranntes Kind, was Mona angeht…«

Tamanthas Mutter und Toms verstorbene Ex-Frau hatte sich für eine Fashionista gehalten. In dieser und anderer Hinsicht war sie kein Vorbild gewesen, dem irgendjemand, dem Tamantha am Herzen lag, das Mädchen nacheifern lassen wollte.

Mit Verspätung brach mein Jammern aus mir heraus: »Na ja, ich bin nicht diejenige, die ihn dazu bringt, sich zu ändern. Oder sie. Was wahrscheinlich passiert, wenn ich versuche, sie zu beraten, ist, dass ich am Ende selbst Mom-Jeans und Oma-Pullover trage.«

»Sie ist eigensinnig. Wie wir gerade gesehen haben.« Bei dem letzten Satz sah sie zu mir rüber.

»Ja, ich weiß. Tamantha hat mich manipuliert.« Dann kam mir ein wesentlich heiterer Gedanke als der, von einer künftigen Viertklässlerin ausgespielt worden zu sein. »Vielleicht habe ich es zugelassen, weil ich tief im Inneren selbst sehen will, was da vor sich geht.«

»Natürlich willst du wissen, was da los ist. Obwohl das nichts damit zu tun hatte, was gerade passiert ist. Willst du wissen, wo du den Fehler gemacht hast?«

»Dass ich mich umgedreht habe, als sie meinen Namen sagte?«

Sie kicherte. »Nicht ganz. Du hast dich gut geschlagen, als sie vorschlug, dass wir alle zur Weidegenossenschaft fahren. Aber dann hat sie dich von deinem ersten, pauschalen Nein abgelenkt, indem sie das Pauschale in Stücke zerlegt hat. Nein, sie konnte nicht mit zur Weidegenossenschaft. Nein, sie konnte nicht allein bleiben. Indem du zu diesen Dingen Nein gesagt hast, hast du implizit Ja dazu gesagt, dass du zur Weidegenossenschaft fährst und sie bei jemandem lässt. Schritt für Schritt hat sie dich dahin gebracht, wo sie dich haben wollte – genau hierher, auf den Weg zur Weidegenossenschaft.«

Ich fluchte. »Sie sollte im Nahen Osten verhandeln.«

»Oh, das war eine ziemlich grundlegende Kindertaktik.«

»Ich bin ein leichtes Opfer? Ist es das, was du sagst? Warum hast du es nicht gestoppt? Warum hast du mich nicht gerettet?«

»Weil ich mit dir zur Weidegenossenschaft fahren wollte. Merk dir: Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet, um auf sie aufzupassen.«

Ich warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Mir war nie klar, dass du so hinterhältig bist.«

Mein Telefon klingelte.

»Danke schön«, sagte Diana bescheiden. »Gehst du nicht ran? Ich dachte, du wärst aus dem Alter raus, in dem du deinen Eltern aus dem Weg gehst.«

Was war das hier? Der Sag-Elizabeth-Margaret-Danniher-schonungslos-die-Wahrheit-Tag?

Tatsächlich war ich meinen Eltern nicht aus dem Weg gegangen. Jedenfalls nicht in letzter Zeit. Sie waren dreieinhalb Tage bei mir geblieben, bevor sie weiter nach Westen zum Yellowstone Park gefahren waren.

Wir hatten einen schönen Besuch gehabt. Einen wirklich schönen Besuch.

Wir sind keine Familie, die verfeindet ist oder ständig zankt, aber in der Gegenwart meiner Eltern und älteren Geschwister verspüre ich oft eine innere Anspannung. Es geht nicht um Liebe. Auch nicht um Zuneigung. Es liegt einfach daran, dass sie mich als eine Neun- bis Dreizehnjährige sehen (je nach Stimmung), die nicht gerade mit gesundem Menschenverstand gesegnet ist, während ich mich selbst als leidlich funktionierende Erwachsene sehe.

Bei dem jüngsten Besuch meiner Eltern war weit weniger von dieser Spannung zu spüren gewesen als früher.

Eines Abends gab Diana ein Grillfest in ihrem Farmhaus, wo Mama und Papa viele meiner Freunde aus Wyoming kennenlernten. Wir waren beim Rodeo in Sherman und aßen an einem anderen Abend Schokoladenkuchen im Restaurant des Haber House Hotels. Sie verstanden sich gut mit meinen Nachbarn Iris und Zeb.

Ach ja, und sie haben Shadow, meinen adoptierten Streuner, gestreichelt, verwöhnt und verhätschelt. Als weiterer Beweis dafür, dass er seine unsoziale Art hinter sich ließ, genoss er es in vollen Zügen.

Mama und Papa wollten nach dem Yellowstone und vor ihrer Rückfahrt nach Illinois noch einmal für ein paar Tage bei mir bleiben – die genaue Dauer stand noch nicht fest.

Ich freute mich auf ihre Rückkehr und unterdrückte jegliche Unruhe darüber, ob der erste Teil des Besuchs nur eine Eintagsfliege gewesen war.

»Es sind nicht meine Eltern.« Ein Punkt für die Ehrlichkeit, da ich nicht zu leugnen versuchte, dass ich ihnen seit meiner Ankunft in Sherman zeitweise tatsächlich ausgewichen war. »Es sieht nach einer Nummer vom Sender aus. Keine, die ich erkenne.«

»Vielleicht ist es Thurston, der anruft, um sich zu entschuldigen. Oder Les, der dich anweist, über den Mord zu berichten.«

Die zweite Möglichkeit war genauso unwahrscheinlich wie die erste. Les Haeburn, offiziell der Nachrichtenchef des Senders, verbrachte mehr Zeit damit, Thurston zu besänftigen, als die Redaktion zu leiten. Er ließ mich weitgehend in Ruhe, da mein neuer Vertrag vom letzten Herbst mir beträchtlichen Spielraum einräumte.

Mit einem Grinsen über Dianas Spekulationen über Thurston und Les nahm ich den Anruf entgegen.

»Elizabeth, Jerry hier. Du musst zum Sender kommen.«

»Es tut mir leid, dass ich mitten im Interview rausgegangen bin und dich mit…«

»Kein Problem. Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst. Vielleicht liege ich völlig falsch, aber … ich denke, du musst das sehen, du und Mike. Ich konnte ihn nicht rechtzeitig erwischen oder…«

»Jerry, ich komme hier nicht weg. Und ich weiß nicht, wo Mike ist.«

Ich war mir nicht sicher, ob er das gehört hatte, denn er schien in ein Gespräch verwickelt zu sein, das bei ihm im Hintergrund stattfand.

Er meldete sich wieder und sagte: »Okay, wir haben eine Lösung. Könnte ein bisschen dauern.«

»Was auch immer funktioniert, Jerry. Danke. Ich muss jetzt Schluss machen. Danke nochmal.«


Kapitel Sechs


Diana bog vom Highway ab, dann von einer Schotterstraße auf eine noch holprigere, wobei sie scheinbar genau wusste, wo sie hinwollte.

Ein Großteil von Cottonwood County lag auf dem Jelicho Table, einem Landstrich mit relativ flachem Gelände, am trockensten am östlichen Rand, wo er in das halbtrockene Bighorn Basin überging.

Ach, das Bighorn Basin. Das wirft Fragen auf, die den Blutdruck von Printjournalisten überall in die Höhe treiben.

Die Schafe sind Bighorn – ein Wort. Der County und die Stadt heißen Big Horn – zwei Wörter. Die Schafe hatten nichts zu sagen, die Stadt und der County durften selbst entscheiden.

Dann gibt es noch die Berge, den Fluss und das Becken. Je nach Regierungsquelle und anscheinend den Launen der Kartografen sieht man beide Schreibweisen, manchmal sogar beide gleichzeitig.

Rundfunkjournalisten haben es gut – es klingt gleich.

Wir beim Rundfunk bekommen jedoch am westlichen Ende von Cottonwood County die Quittung, wo die Rocky Mountains, genauer gesagt die Absaroka Range, den Jelicho Table zu einem zerklüfteten Ende bringen.

Obwohl sich formellere Quellen meist zwischen »ab-SOR-o-ka« und »ab-SOHR-kuh« aufteilen – mit jeder Menge Variationen bei der Aussprache des »O/Oh« –, haben wir in unserem Sendegebiet einen hartnäckigen Stamm von »ab-sah-RO-kuh«-Sprechern.

Egal, wie ich es aussprach, für einen Teil unseres Publikums wäre ich die Außenseiterin, die sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die lokalen Gepflogenheiten zu lernen.

Ich gebe mein Bestes, mich nicht in ein so gefährliches Terrain zu begeben. Was ich also durch das Heckfenster von Dianas Truck sah, während wir in Richtung Osten über den Jelicho Table fuhren, waren die Rockies.

»Sind wir bald bei der Weidegenos­senschaft?«, fragte ich.

»Wir sind da.«

»Diese letzte Abzweigung? Ich dachte, da gäbe es ein Schild oder so was.«

»Zwei Abzweigungen vorher. Erwartest du ein Schild wie beim Country Club? Vielleicht landschaftlich gestaltet mit einer Steinmauer? Das ist nicht diese Art von Truppe. Hier zählt nur das Land.«

»Pachten sie?«

»Nicht viel. Die meisten Genossenschaften besitzen einiges an Land, und diese hier besitzt fast alles selbst. Sie mögen es nicht, von steigenden Pachtpreisen abhängig zu sein.«

Bevor ich weiter fragen konnte, erreichten wir das Ende einer langen Schlange von Fahrzeugen, fast alles Pickups, die entlang des Feldwegs parkten.

Vor meinem Umzug hierher hätte ich das nicht erwartet, aber diese Pickups lieferten Informationen.

Pickups werden in Wyoming, genau wie Cowboystiefel, in Klassen unterteilt.

Es gibt nur sehr wenige vom Typ »Modisches Statement« – was man meistens in Städten sieht, besonders östlich des Mississippi.

Dann gibt es die Sonntags-Pickups, die für geplante Anlässe aufgehoben werden. Fahrzeuge, die glänzend poliert von ihrem Startpunkt losfahren, auch wenn sie ihr Ziel selten in diesem Zustand erreichen. Es braucht ein geschultes Auge, um frischen Dreck oder Schlamm auf einem vor Kurzem noch glänzenden Fahrzeug von der langjährigen Sorte zu unterscheiden, aber für Leute aus Wyoming ist das völlig klar. Es kann ein gesellschaftlicher Fauxpas sein, zu manchen Anlässen mit altem Dreck zu erscheinen, während frischer Dreck absolut akzeptabel ist.

Die nächste Sorte – der Arbeits-Pickup – fährt für geschäftliche Zwecke oder Freizeitvergnügen in die Stadt, nie für etwas Schickes. Alter Dreck ist völlig in Ordnung. Wenn diese Trucks sauber sind, dann nur, weil es zufällig mal wieder Zeit für diese lästige Pflicht war.

Auf der untersten – und vielleicht wichtigsten – Stufe stehen die Ranch-Trucks, die so genannt werden, weil sie die Ranch selten verlassen. Ihr Dreck ist alt und ehrenvoll, genau wie ihr Rost, ihre Kratzer, Schrammen und quietschenden Türen. Sie sind kampferprobte Krieger, die vor nichts Angst haben, auch wenn sie manchmal nicht in der Lage sind, sich aus Situationen zu befreien, in die ihr mutiger Geist und ihre optimistischen Fahrer sie hineinmanövriert haben.

Als Diana und ich von unserem Parkplatz aus losliefen, kamen wir hauptsächlich an Ranch-Trucks vorbei.

Außer bei einem Viehtrieb oder als Hilfe beim Brandmarken versammelten sich die Leute von Cottonwood County normalerweise nicht in Ranch-Trucks. Sie ließen ihre Ranch-Trucks als Lasttiere auf ihren Ranches … und ließen sie Lasten tragen.

Aber was sie hierher geführt hatte, war so dringend gewesen, dass die Besitzer ihre Arbeit unterbrochen hatten, in ihren Ranch-Truck gesprungen und direkt hierher gefahren waren.

Als wir näher kamen, sahen wir, dass innerhalb dieser dichten Schicht von Ranch-Pickups eine ganze Reihe von offiziellen Fahrzeugen stand, meist SUVs, dazwischen verstreut Trucks und Vans.

Erst als wir noch näher herankamen und die Kuppe einer leichten Bodenwelle sie nicht mehr verdeckte, sahen wir zwei weitere Pickups – einen Arbeits- und einen Ranch-Truck.

Der Arbeits-Truck trug den Namen Lukasik Ranch auf seiner grünen Tür. Der andere hatte keinen Namen, aber ich erkannte seine verblassten, verbeulten und ramponierten blauen Oberflächen wieder – ich hatte ihn letztes Jahr als potenziellen Schutzschild vor drohendem Pistolenfeuer ins Auge gefasst.

Schöne Zeiten in Cottonwood County.

Als wir uns einen Weg durch die Reihen der geparkten Pickups bahnten und die Bodenwelle aus einem neuen Winkel mehr Dahinterliegendes enthüllte, glitt mein Blick an den beiden isolierten Pickups vorbei zu einem unerwarteten Anblick.

Ein quadratisches Haus zu unserer Rechten.

Das Gebäude an sich war nicht so überraschend, wohl aber seine einsame Lage hier, mitten in dem, was selbst ich als Weideland erkannte.

Mit Geisterspuren von einst weißer Farbe an den Wänden und auf der Veranda wirkte es wie der letzte Außenposten einer verlassenen Zivilisation. Das pyramidenförmige Walmdach hing an einer Naht durch. In den symmetrischen Fenstern zu beiden Seiten der Haustür glitzerte Glas, das Fenster an der Seite des Gebäudes, die wir sehen konnten, war mit Brettern vernagelt.

Die Überraschung war ein Meer von Rosen, die um das Haus herum, die Wände hinauf und über die Veranda wuchsen, wie ein märchenhaftes Rosendickicht, um die Prinzessin zu schützen – oder gefangen zu halten. Sie blühten hartnäckig in einem echten Rot, viel dunkler als die rosa Wildrosen, die ich aus meiner Kindheit in Illinois kannte.

Ich bewunderte ihren Mut, zugleich machten sie mich traurig.

Irgendwann hatte jemand diese Sträucher sorgfältig gepflanzt, für das leuchtende Rot und Grün vor einem weißen Haus. Das Weiß war fast ganz abgetragen. Das Rot und Grün wucherte wild.

Und nun, als weitere Würdelosigkeit, ein Polizeiband, das an dem Pfosten befestigt war, der das linke Ende der Veranda stützte.

In diesem Moment zog ein zweiter unerwarteter Anblick meine Aufmerksamkeit auf sich – der athletische Schritt von Mike Paycik, der zwischen den verstreuten Fahrzeugen auf uns zukam.

»Was machst du hier, Mike?«, fragte Diana.

»Bin bei Jenks mitgefahren, nachdem mein Interview zu Ende war.«

Hinter Mike sah ich den leitenden Kameramann von KWMT-TV grüßend die Hand heben, was wir erwiderten. Jenks schulterte seine Ausrüstungstasche – die Kamera draußen und einsatzbereit – und ging auf das Polizeiband zu.

Das erklärte Jerrys Bemerkung, er habe Mike nicht mehr erwischt – er war bereits vom Sender weg gewesen.

»Ich hatte gehofft, mich noch umsehen zu können, bevor ihr zwei hier seid, bis Jenks meinte, dass das nur Diana sein könne, die da wie eine Kugel hinter uns hergeschossen kam. Du hättest uns fast noch eingeholt.«

Sie ignorierte den Kommentar zu ihrem Fahrstil. »Schön, dass der Sender an der Sache dran ist.«

»Nicht dank Thurston. Er hat den Polizeifunk wieder ausgeschaltet, um seinen Schönheitsschlaf zu bekommen. Kurz nachdem ihr zwei zu Tom aufgebrochen seid, mussten Pauly–« Sein Teilzeit-Sportreporter. »–und ich zu diesem Interview. Wie es aussah, kam ich eine Minute nach der Eröffnung der Leitung an, und ich dachte, Pauly würde vor Angst umkippen, dass ich nicht auftauche. Erst nachdem das Interview im Kasten war, konnte ich Audrey davon erzählen.«

Obwohl ich abgelenkt war, fragte ich: »Wie ist das Interview gelaufen?«

Es war ein Coup und es war wichtig für Mike.

»Lief gut.« Er grinste und neigte den Kopf, womit er andeutete, dass wir dem Pfad folgen sollten, den Jenks in Richtung des Geschehens eingeschlagen hatte. »Lief wirklich gut. John war anfangs ein bisschen nervös, aber wir haben ein paar Minuten über Wyoming geplaudert und uns darüber ausgetauscht, was für seltsame Sachen einem begegnen, wenn man zum ersten Mal weggeht.«

»So wie Rolltreppen?«, warf Diana ein und bezog sich auf ein früheres Gespräch.

»Hey. Du weißt, dass es in ganz Wyoming nur zwei gibt, aber–«

»Das weiß ich, du hast es uns ja erzählt.«

»–es stellte sich heraus, dass John schon auf beiden gewesen war, bevor er Profi wurde; er war also bereit für die großen Ligen. Jedenfalls hat der Medienmann des Teams fast sofort nach dem Ende angerufen, ganz aufgeregt, und meinte, sonst hätte keiner viel aus John herausbekommen, außer Bull Durham-Klischee-Zitaten – du weißt schon, Wir denken von Spiel zu Spiel und Es gibt kein Ich im Team. Der Medienmann will Clips an deren lokalen Partnersender schicken, vielleicht in ein paar andere Städte der Liga, auf ihre Website und so was. Haeburn wird mitspielen. Es ist ja nur Sport.«

Das Letzte war eine gelungene Imitation unseres Senderchefs.

»Wir werden das ganze Interview erst am Wochenende senden. In den nächsten Tagen bringe ich Ausschnitte.« Mike schloss ab: »Du siehst verwirrt aus, Elizabeth.«

»Nicht wegen all dem. Es ist genau das, was ich erwartet habe, und wenn diese anderen Sender deine Arbeit sehen, werden sie dir die Bude einrennen. Nein, leugne es nicht. John ist nicht der Einzige, der bereit für die großen Ligen ist.« Ich blickte wieder zum Haus und fügte hinzu: »Aber ich bin verwirrt. Ich dachte, eine Weidegenossenschaft wäre so was wie ein Graben.«

Ich hatte etwas über Bewässerungsgräben gelernt und über ihre Bedeutung für Wyoming, besonders für Rancher, als Zuleitung für die lebensnotwendige Bewässerung. Auch über Organisationen namens Grabengesellschaften, die die Landbesitzer vereinten, die sich einen Graben teilten, und den Grabenaufseher, der dafür verantwortlich war, dass das Wasser dort ankam, wo es hingehörte.

Nach dem, was ich gehört hatte, funktionierten Weidegenossenschaften ähnlich: Eine Gruppe von Ranchern tat sich zusammen, um Land zum Grasen zu kaufen oder zu pachten – sie teilten sich die Kosten und die Vorteile im gleichen Verhältnis.

Dieses Haus repräsentierte etwas, das ich nicht erwartet hatte, da alles, was ich über Weidegenossenschaften gehört hatte, … nun ja, Grasen betraf.

»In etwa so«, sagte Mike. »Was ist verwirrend?«

»Haben Weidegenossenschaften Clubhäuser?«

Wir ließen den letzten Pickup hinter uns, während ich auf das Haus und die ganze Szenerie vor uns deutete.

Von seiner Verankerung am Verandapfosten des Hauses spannte sich Polizeiband nach links und bildete ein großes, unförmiges, abgesperrtes Oval. Darin versperrte eine Sichtschutzwand jeglichen Blick auf einen Bereich von der Größe eines großen Pickups. Spurensicherungs­personal kam hinter dem Schirm hervor und verschwand wieder.

Die Aufmerksamkeit aller anderen konzentrierte sich auf diesen Sichtschutz.

Zu allen anderen gehörte Shelton, der sich mit Tom in der Nähe einer Gruppe von Gesetzeshütern aus verschiedenen Zuständigkeits­bereichen unterhielt, nach der Vielfalt der Uniformen zu urteilen.

Eine andere Gruppe, diesmal Zivilisten, versammelte sich ein gutes Stück links von uns, dort, wo das Polizeiband diese ersten beiden Pickups in seine dünnen, gelben Arme schloss.

Meine Aufmerksamkeit wurde vom Geschehen abgelenkt, als Mike lachte, denn dieser vertraute Klang hatte einen unerwarteten Beigeschmack.

Er blickte zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und überließ mir seinen Hinterkopf, während ich versuchte, diesen Unterton zu deuten.

Diana warf ihm einen Blick zu, vielleicht hatte sie es auch gehört. Als sie sprach, ließ sie sich jedoch nichts anmerken.

»Das ist kein Clubhaus, Elizabeth. Das war früher Teil einer Ranch. Als der Besitzer verkaufte, bekam er mehr Geld, indem er Parzellen an verschiedene Käufer veräußerte, als er für das Anwesen als Ganzes bekommen hätte. Dieser Abschnitt war nicht so begehrt. Die Genossenschaft hat einen guten Preis für das Land bekommen. Dieses Haus war dabei. Es wird jetzt für Vorräte und so was genutzt.«

»Wie haben die Rosen überlebt, wenn hier niemand wohnt?«, fragte ich mich.

»Es gibt eine Quelle – deshalb haben sie diesen Platz für das Haus ausgesucht.«

Lokales Wissen erwartete ich von Diana. Aber dass Mike, der anderthalb Jahrzehnte weg gewesen war, um College- und Profifußball zu spielen, die Quelle für diese Information war, ließ mich nachhaken: »Woher weißt du das?«

Ich bemerkte, wie Diana ihm erneut einen Blick zuwarf.

Ohne das bin ich mir nicht sicher, ob ich etwas Tieferes in seinem Tonfall gehört hätte. »Weil meine Ururgroßeltern diese Ranch gegründet und dieses Haus gebaut haben, meine Urgroßmutter diese Rosen gepflanzt hat und meine Großmutter sie bis zu ihrem Tod gepflegt hat.«

»Das … das ist eure Familienranch.«


Kapitel Sieben


Ich stolperte über die Worte und fühlte mich, als wäre ich auch körperlich beinahe gestrauchelt.

Oder womöglich eher hineingetappt. Mitten in seine Vergangenheit.

Das riesige Haus, in dem er lebte, und die dazugehörigen weitläufigen Ländereien, die er an benachbarte Rancher verpachtete, hatte er mit seinen Gagen als NFL-Spieler bei den Chicago Bears gekauft, ergänzt durch kluge Investitionen. Das wusste ich.

Ich wusste auch, dass er auf einer ums Überleben kämpfenden Familienranch aufgewachsen war, die sein Vater schließlich verkauft hatte.

Diese Familienranch zu verlassen, hatte ihm als Junge das Herz gebrochen. Es hätte auch fast die Beziehung zu seinem Vater ruiniert, obwohl sich das inzwischen gebessert, wenn auch nicht vollkommen eingerenkt hatte.

Er hatte mir nie den Namen der Ranch verraten, nie Einzelheiten aus ihrer Geschichte erzählt und nicht einmal angedeutet, in welchem Teil des Countys sie lag.

Ein weiterer Fakt, den ich über Mikes Familienranch wusste, war, dass sie beim Verkauf durch seinen Vater aufgeteilt worden war. Es gab sie also nicht mehr als zusammenhängende Ranch, die Mike mit seinem Football-Vermögen hätte zurückkaufen können, anstatt jener, die er nun besaß.

Hier zu stehen, auf dem Land, das einst den Payciks gehört hatte, machte mir klar, dass ich nicht einmal wusste, ob er es überhaupt versucht hatte.

»Das war Teil des Familienbesitzes.« Die Mühe, die er sich gab, um seine Antwort beiläufig klingen zu lassen, machte den Versuch zunichte.

»Hier bist du aufgewachsen?«

»Hier? Nein.«

Seine nachdrückliche Zurückweisung wirkte auf uns alle unfreiwillig komisch.

Es war einer dieser Momente, die eigentlich gar nicht lustig waren, aber da die ganze Gruppe so reagierte, als wäre es ein Witz, wurde es einer. Und es löste die Spannung.

Als wir mit dem Lachen fertig waren, sagte er: »Damals sah es nicht ganz so schlimm aus, aber nein, unser Haus – und der Ort, an dem meine Großeltern lebten, als sie älter wurden – liegt hinter jenem Kamm.« Er deutete nach Südosten. »Oma kam fast jeden Tag zurück, um sich um die Rosen zu kümmern. Die waren hier in der Gegend wirklich selten, als sie gepflanzt wurden, und dass sie so überlebt haben…«

»Sie sind herrlich.«

Das erklärte auch Tamanthas Bemerkungen darüber, dass sie hier mit Mikes Erlaubnis Blumen pflückte. Die Ranch mochte verkauft worden sein, aber für manche gehörten die Rosen noch immer den Payciks.

»Ja. Meistens kam Opa mit ihr hierher zurück. Sie hatten einige Sachen hiergelassen, darunter einen alten Plattenspieler und Platten. Wenn der Wind günstig stand, konnte man die Musik hören, und sie tanzten zusammen auf der Veranda. Ich habe ihnen ein paar Mal zugesehen, bis Mom mich erwischte.« Sein schwaches Lächeln verblasste und er räusperte sich. »Schön zu sehen, dass die Rosen noch da sind. Wenn auch unter diesen Umständen…«

Mike wandte sich dem Tatort zu und verschloss die Tür zu
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